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14) — 
—„Daß Gerda es iſt, welche alle dieſe Ausgaben begleicht.“ 

„Rita!“ | - 

Sie bat mit einer Handbewegung, ihr das Wort zu ge⸗ 
währen. „Ich weiß, das iſt nun nach deinem Dafürhalten 
wieder gegen die Ehre. — Du ſollſt nicht lügen, heißt es 
irgendwo. Aber meine Grundſätze ſind anders als die deinen. 


Wenn ich irgend jemand mit einer Lüge helfen kann, dann 
tue ich's. — Ernſt fragt: Wer bezahlt für mich? — Wenn 
ich ſchreibe: Deine Schweſter, iſt er zufrieden. — Schreibe 
ich aber: Ich bezahl's — dann fängt er an zu rechnen. Wenn 
er gerechnet hat, dann grübelt er. Nach dem Grübeln 
kommt der Zweifel. Nach dem Zweifel das Mißtrauen und 
nach dem Mißtrauen alles andere, was nicht aut für ihn iſt. 
Er wird wiſſen wollen, woher ich das Geld nehme, und das 
iſt nicht nötig. Die Hauptſache iſt, daß ich es beſchaffen 
kann.“ — Dann gab ſie ſich einen Ruck, als wollte ſie jeden 
Gedanken daran abſchütteln. „Ich glaube zwar nicht, daß 
es dich intereſſiert, Vater, aber nur um dir zu beweiſen, welch 
reiche Leute es gibt: Ich habe heute für die Gräfin Wernburg 
eine Spitzenrobe anprobiert, die nur die Bagatelle von zwei⸗ 
tauſend Mark koſtet.“ s 5 
Ebrach ließ ſeine Zeitung raſchelnd zu Boden ſinken. „Was 
könnten das für Dinge ſein, die ſolch horrendes Geld koſten?“ 
Sie begann alles aufzuzählen: Die echten Brüſſeler. — 


Die Seidenſtrümpfe — die uhe — die Kombination da» 
er — „Die Perlen hat ſie ſelbſt,“ ſchloß fie mit einem 
ächeln. 5 


Und dann — Ebrach wußte nicht, wie es auf einmal ge⸗ 
ſchehen war — legte ſie beide Hände gegen die Kante des 
8 nes barg aufweinend das Geſicht hinein. 

„Rita]“ 

Er ſtreichelte mit zaghaften Fingern über ihr Haar. „Ich 
habe dich immer gewarnt vor dem, was du zu tun ent⸗ 
ſchloſſen warſt. — Du wollteſt mir nicht glauben. Nun haſt 
du den Beweis dafür, wie ich recht hatte. Es taugt nicht 
für dich, taugt für keine gebildete Frau. Du mußt dieſe 
Art des Gelderwerbens aufgeben, wenn du durchaus keiner⸗ 
lei Unterftügung von mir und meinen anderen Kindern 
annehmen willſt.“ 3 5 

Sie hob den Kopf und zeigte ſich wieder vollkommen bes 
herrſcht. „Was ſoll ich ſonſt anfangen, Vater? — Ich habe 
nichts gelernt, gar nichts, weil ich von früheſter Jugend auf 
nichts zu tun hatte, als meinen Körper zu ſchmücken Nun 


muß ich eben aus dieſem Wenigen, das ich verſtehe, Kapital 


ſchlagen — Die heutige Anprobe bedeutet zweſhundert Mark 
ür mich. Um dieſe zweihundert Mark kann Ernſt vierzehn 
age länger im Schwarzwald ſein. Nächſte Woche hat ſich 
die Prinzeſſin Stanja für eine Sammetrobe angemeldet. 
Das dürfte die gleiche Summe für mich abwerfen. Gibt 
wiederum vierzehn Tage. — Dann muß ich ſehen, daß ich die 
Penſion für Sorrent und Capri hereinbringe.“ ; 
„Und wenn er kommt und erfährt alles?“ ; 
„Dann iſt er längſt geſund und wird bei ruhiger Ueber⸗ 
legung begreifen, daß man zu allen Dingen Geld braucht.“ 
Der General ſah ein, daß alles Dawiderreden nutzlos wäre, 
So ließ er es. — Trotzdem war die Unterredung nicht ohne 


Gewinn geweſen. Er war ein gutes Stück in der Erforſchung 
des Seelenlebens feiner S wiegertochter vorwärtsgekommen. 
Sie war doch nicht dieſe völlig kühle, gleichgültige Natur, 
als die ſie ihm kisher immer erſchienen war. — Ein Weib, 
das noch eine Träne Sand, nährte in irgendeinem Winkel 
ihres Herzens noch eine brennende Flamme. die man nur 
mit geſchickten Händen anzufachen brauchte, daß ſie aufloderte, 
um nie wieder zu erlöſchen. 9 5 er 
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Die Dächer der Großſtadt boten den Anblick einer rieſen⸗ 
haften Schwarzweißzeichnung. All die wunderſam zierlicher 
Sterne, welche aus den Wolken herabgeflogen kamen, ver⸗ 
miſchten ſich mit den en Atomen von Ruß und 
Staub, die aus Millionen Schloten und Schornſteinen Tag 
und Nacht herausquollen. Der Himmel ſchüttelte ohne Unter⸗ 
ſaß weißes Flockengewirbel über das Häufermeer, darin die 
Menſchen wohnten. Wenn ſie auf die Straße traten, waren 
ſie bis über die Ohren vermummt, hielten die Hände krampf⸗ 
haft in den Taſchen und Muffs verſtaut und ſteckten die Naſe 
in Pelz und Kragen. Die Großen rannten eiligſt dahin, um 
dem weißen Wirbel, der um fie kanzte, möalichſt raſch wieder 
zu entrinnen, die Kleinen aber ſtampften vergnügt mitten 
hinein, dahin, wo die weiße Decke am tiefſten lag, formten 
Ballen und Schneemänner und konnten ſich des Jauchzens 
und Jubelns nicht genug lun. i : 

Der General hatte die große Lampe im Eßzimmer einge⸗ 
ſchaltet und pfropfte Scheit um Scheit in den großen Kachel⸗ 
ofen. Karl hatte ihm fünf Ster Buchenholz zur Verfügung 
geſtellt. Der Gedanke war ſicher von Lena ausgegangen, 
enn ſein jüngſter Sohn war nicht übermäßig praktiſch ver⸗ 
anlagt und wäre gewiß nicht auf ein ſolch vernünftiges 
Chriſtgeſchenk gekommen. Da hatte man nun warm und 
Rita profitierte ebenfalls dabei. x 

Draußen hatte es geſchellt. Er hörte, wie das Mädchen 
öffnete, vernahm eine Stimme und ſah ihm fragend ent⸗ 
gegen, als es kurz darauf eintrat. 

Ein Eilbrief an ſeine Adreſſe. Er war zuerſt nach Hauſe 
gegangen. Von dort hatte man ihm denſelben nachgeſandt. 


Erſt als das Mädchen das Zimmer verlaſſen hatte, schnitt 


er den Umſchlag auf und überflog den Inhalt: 
Geliebter Vater! = 


Sch bitte Dich um Deinen Segen für meinen Knaben. 


Ferdinand Mar tft heute acht Tage alt. Es geht uns 
beiden gut. Behalte uns lieb! Deine Lore⸗Lies! 


Im Nachſatz hatte fie noch gebeten: „Vergiß nicht, was 
du mir zugeſagt haſt.“ 


Er fühlte ſich noch immer ſtark, aller Schickſalsſchläge zum 
Trotz, aber dieſe Mitteilung machte nun doch ſeine Knie 
ittern. Er mußte ſich einen Stuhl an den Tiſch rücken und 
ſich darauf niederlaſſen. Lore⸗Lies, die zarte, liebebedürftige 
Frau, hatte ihm einen Enkel geboren und ſeinem zweiten 
Sohne — mit einem Ruck erhob er ſich. — Er nannte nur 
mehr zwei Söhne ſein eigen. Der dritte, der Vater dieſes 
Kindes, war tot. Er ſah ihn gegen die Wand gelehnt, ſeine 
Schuld bekennend. „Ich habe Ernſts Frau im Arm gehalten. 
Da war ſeine Fauſt gefallen. 8 5 

Die Schuld hatte ſich hernach als viel weniger ſchwer hin⸗ 
geſtellt ber immerhin! Ernſts Leben war mit einem 
Haar daran gehangen. Ein Mann, der ſich jo wenig be⸗ 
herrſchen konnte, daß er ſeines Bruders Weib in die Arme 
riß und ſie mit Küſſen beſchmutzte, gehörte 1 b aus 
dem Kreiſe der Familie, ehe er Verderben und äulnis 
weiterzutragen vermochte. E 

Das Geſicht des Generals war hart dabei geworden. Er 
hatte dem verlorenen Sohne bisher kaum einen Gedanken 
Und nun war dieſer Vater geworden — Vater des 
naben, der fein Enkel und Lore⸗Lies“ Sohn war. 
Vielleicht wäre er zu retten geweſen, wenn Lore⸗Lies ihm 
ihr Geheimnis geoffenbart hätte. — Aber für derlei Er⸗ 
wägungen war es nun ein für allemal zu ſpät! — Es blieben 
nur mehr Trümmer und Stückwerk, und darunter lag ſein 


Sohn begraben. — „Sein Sohn!“ — Er hatte ihm den 


Vaternamen verwehrt, aber aus ſeinem Gedächtnis und aus 
ſeinem Herzen vermochte er ihn nicht zu löſchen. 
Ebrachſches Blut, das in dem Verlorenen pulſte. 
Was würde das Schickſal ſeinem jüngſten Enkel vorbe⸗ 
1 Er empfand ein Bedürfnis, ihn zu ſehen und Lore⸗ 
Lies ein Wort der Liebe und des Danbes zu ſagen, aber je 
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Es war 
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hatte keinerlei Adreſſe angegeben. Der Stempel zeigte nur 
di ei Mümpten Berlin. 

Warum hielt ſie ihren Aufenthalt ſo geheim? Wohl nur 
deshalb, daß Max nichts von dem Kinde erfuhr, das ſie ganz 
und allein für ſich haben wollte. 

Mit allen dieſen Erwägungen hatte er gar nicht darauf 
geachtet. daß die Zeiger der Uhr bereits gegen die achte 


Stunde ruckten. Um ein halb ſieben pflegte Rita ſonſt zu 
Hauſe zu ſein. : 

Das Mädchen kam, zu fragen, ob er zu ſpeiſen wünſche. 
Er verneinte. Sie follte erſt ſervieren, wenn die gnädige 
Frau zurück wäre. 

Um neun Uhr überfiel ihn eine treibende Unruhe. Er 
trat ans Fenſter und ſah in das Flockengewirbel. Die 
Laternen ſahen aus wie Leuchtkäfer in einer blütenüber⸗ 
Ichneiten Landſchaft. Mit tauſend kleinen Füßchen krabbelten 
die Strahlen in das Dunkel. Ab und zu huſchte eine Geſtalt 
vorüber, ein Auto bellte, nordlichtartig wob das Lichtermeer 
zn 3 der Stadt einen Strahlenkranz um den 
himmel. 

Der Vorgarten lag in weißlichem Dämmer. Aus dem 
Erdgeſchoß rann ein grünliches Licht und zeichnete ein rieſen⸗ 
3 Viereck auf die helle Schneedecke, die über den kleinen 

atz geſpannt lag. 

Wo bliet fie? Gab es vielleicht noch Stunden, in denen 
& vergaß, daß fie eine Ebrach war? Er hörte das Hämmern 
eines Blutes, aber es war nicht die Erregung über ihr Aus⸗ 
bleiben, ſondern die Scham vor ſich ſelbſt. Seit acht Wochen 
wohnte er nun mit ihr zuſammen, nicht einmal, daß fie ihm 
Gelegenheit gegeben hätte, anders als mit Achtung von ihr 
zu denken: an den Vormittagen ſaß ſie auf ihrem Zimmer 
und ſchuf aus Spitzen, Schleifen, Bändern und Blumen die 
entzückendſten Hutgebilde für Grünfelds Modeſalon. An den 
Nachmittagen pflegte fie ihm ſtets erft Beſcheid zu tun, wohin 
ſie ging und was fie vor hatte. Sie war jederzeit für ihn 
erreichbar 

„Et hatte fie einmal gebeten, dies zu unterlaſſen. „Du 
biſt mir keine Rechenſchaft ſchuldig, Rita!“ Da war ſie ganz 
erſtaunt geweſen: „Vater, du mußt doch willen, wo du mich 
finden kannſt!“ So war es beim alten geblieben. Heute 
hatte fie ihm geſagt, daß fie neue Wintermodelle abzuändern 
und dann zu probieren hätte. „Um fechs Uhr, ſpäteſtens 
ein halb ſieben, bin ich zurück.“ 

Nun ging es gegen zehn Uhr, und ſie war noch immer nicht 
gekommen. 8 

Mit einem Aufatmen verließ er ſeinen Platz am Fenſter, 
denn drunten fuhr eben ein Schlitten vor. Er ſah ihre ſchlanke 
Geſtalt herausſpringen und den Kutſcher entlohnen. Eilig 
Sus er zum Ofen und warf ein neues Scheit in die Glut. 

e war gewiß ganz durchfroren. 

Dann ihr bekanntes Klingelzeichen: kurz und befehlend. 
„Aber es dauerte lange, bis fie umgekleidet zu ihm ins 

immer trat. Er bemerkte mit Schrecken, daß fie Rot auf ihre 

angen ieee Das war noch nie vorgekommen. 
Sie haßte jede Schminke. Ihre Augen gingen zuerſt ruhig 


über ihn hin, dann wandte ſie ſich ab; fie drückte, in den 
Spiegel ſehend. ihr Haar zurecht und ließ ſich am Tiſche 
nieder. Er merkte, wie ſie ein über das andere Mal vor 
Froſt zuſammenſchauerte. 
„Du biſt krank, Rita!“ 5 
„Nein! Nur ganz durchfroren!“ 
„Ich mache dir Glühwein!“ 
„Laß das die Lisbeth tun.“ 
„Ich finde die Miſchung beſſer,“ ſagte er und verließ das 
mmer. e 
Sie drückte beide Handflächen gegen die Schläfen und ſah 
ins Leere. Schrecklich war das heute geweſen, ganz einfach 
schrecklich! Was konnte man tun, um ihn zu retten? Dann 
griff fie nach dem Briefe, den der General auf dem Tiſche 
liegen gelaſſen hatte. Ohne nach Adreſſe und Handſchrift 
ſehen, zog fie das Blatt heraus — — — „Geliebter 
So hatte Ernſt doch nie geſchrieben! Immer 
Interfchrift: „Deine 


Augenblick. Der 5 und ſie hatten ſich niemals 


Als Ebrach eine Minute er eintrat, ftand feine 
Schwiegertochter, ihm den Rücken wendend, am Ofen und 
hielt die Hände gegen die wärmeſtrahlenden Kacheln. 
„Fri du noch?“ erkundigte er ſich teilnehmend und 

ihr den Glübwein nach ihrem Plaß. 


- haft du mir nicht verraten.” 


Der Hhaus freund 8 Nr. 14 


— — 


Ste nickte Ohne ihn anzuſehen, griff fie nach dem Glaſe. 
Er trat an den Tiſch zurück. ſah den Brief und war dankbar, 
daß fie ihm den Rücken wandte. So konnte er ihn unbemerkt 
in die Taſche gleiten laſſen 
- eo hat ſeit vier Tagen keine Nachricht mehr gegeben!“ 
aate er. 

Sie wandte ſich halb nach ihm um. „Findeſt du nicht auch, 
Vater. daß wir herzlich wenig Korreſpondenz bekommen? 
Karl und Lena ſcheuen das Schreiben, als bekäme man 
krumme Finger davon Gerda ſchſckt ein Telegramm, wenn 
fie etwas wiſſen will Seit Trude in Dorfbach ift und ſich 
von ihrem Doktor verhätſcheln käßt. hat fie noch keine zwei 
Briefe geſandt. Hinter Mar haft du ſelbſe alle Brücken 
zerbrochen —.” einen Augenblick wartete fie. was er lagen 
würde, und als er khmien. fuhr fie gleichmütig weiter: 
„Weißt du irgend etwas von Lore⸗Lies? —“ 

Sie ſtand letzt fo, daß ſie ihm das volle Geſicht zuwandte. 
Er las in ihren Augen nichts als die Erwartung auf DM 
Frage, die ſie geſtellt hatte. ' 


„Nein!“ ſagte Ebrach und erſchrak über ſeine eigene 
Stimme Aber keine Linie ihres Geſichtes verriet irgend⸗ 
welche Verwunderung Sie hat keine Ahnung von dem 
Brief, dachte er, und ließ die Hände in die Taſche gleiten, 
die Lore⸗Lies' Zeilen enthielt. Wie hatte Rita doch kürzlich 
geſagt? „Ich habe ganz andere Grundſätze als du! Wenn ich 
jemand mit einer Lüge helfen kann, dann tu ich's.“ Aber 
es war doch immerhin ſchwer. ſich in ſeinen alten Tagen noch 
mit einer Lüge zu belaften — Und er hatte es eben getan: 
der alte Offizier „General Ferdinand von Ebrach“ — hatte 
gefanen! Wiſſentlich und vorſätzlich! Gelagen um eines 

erſprechens willen, das er gegeben hatte. Das machte ihn 
unſicher, und er war ſeiner Schwiegertochter dankbar, als 
ſie das Geſpräch auf andere Bahnen lenkte 

„Nun bin ich wieder ganz wohl,“ ſagte fie, trat hinter 
ihn und legte die Arme um ſeinen Hals. Das hatte ſie noch 
nie getan, wenigſtens fo impulſiv zärtlich nicht. 

Er hielt ihre Hände feſt Sie waren warm und weich und 
ſchmiegten ſich willig in die ſeinen: „Haſt du Sehnſucht 
nach deinem Manne?“ fragte er lächelnd. - 

„Ja!“ Es kam nicht ſcheu und verlegen, ganz ehrlich und 

hatte es geklungen „Ich möchte fo gerne, daß du 
einmal nach ihm ſiehſt. Vater!“ 

„Das iſt unmöglich, Kind!“ 

„Er ſchreibt, es geht ihm gut und er fei mir treu, aber 
es könnte auch eine Lüge ſein.“ : 

„Rita! — Ein Ebrach lügt nicht!“ 

„Niemals, Vater?“ 

„Rein!“ . - 

Sie druckte ihre Wange gegen die feine. Im Spiegel ſah 
er ihr Lächeln und wurde verlegen. „Du glaubſt es nicht?“ 

„Doch, doch Vater! — Wie könnte ich Zweifel haben an 
dem, was du ſagſt. Wenn du den Satz aufſtellſt: Ein Ebrach 
fügt niemals — Io ſteht es für mich feſt, daß du die Wahr⸗ 
heit ſprichſt.“ 8 2 = a 

Sie fühlte an ihrer kühlen Wange feine glühend heiße 
und neigte ihr Geſicht etwas tiefer, damit der Spiegel nicht 
wieder zum Verräter würde. 2 

Dieſe eine einzige kleine Lüge, aus Liebe und Rückſicht um 
einer Frau wiſſen hervorgegangen. brachte Rita dem 


Schwiegervater näher, als es ihm all die Monate vorher 
trotz beſten Willens gelungen war. Als ſie das Geſicht 
wieder hob und ihn anfah, frug er ſich vergeblich, wovon 
ihre Augen fo etwas ſtrahlend Frohes bekommen hatten. 

„Wann erwarteſt du Ernſt zurück?“ fragte er und zog ſie 
neben ſich in den Stuhl. 

„Nicht vor Juni!“ . 

„Wir haben erit Januar, liebes Kind.“ : 

„Ich weiß! — Er ſoll nur bleiben, und wenn es ihm in 
Sorrent zu langweilig wird, ſoll er ein bißchen in die Sa⸗ 
binerberge gehen. Wenn auch ſeine Lunge heil iſt, feine 
Muskeln wird er trotzdem noch beſſer kräftigen müſſen. Und 
da dachte ich eben, du könnteſt ihm für ein paar Wochen 
Geſellſchaft leiſten.“ 

„Ich habe dir ſchon geſagt, Rita! —“ 

„Daß das unmöglich it! Ja! — Aber das „Warum“ 


„Ich denke, das iſt ohne weiteres verſtändlich.“ 

„Ganz und gar nicht! — Bitte, Vater, rede mir diesmal 
nichts dazwiſchen, bis ich fertig kin. Ich habe mit Grünfeld 
ein Monatsfixum vereinbart. Ich hatte keine Luft mehr, 
immer nur ſo von Tag zu Tag, von Woche zu Woche, auf ein 
paar Groſchen zu warten Er hat mir künthun dert Mark 
geboten. — Was ich an Hüten und dergleichen zu Hauſe 


* 


jerrige, geyt eigens fur nch — Wenn ſch dich nun herzlich 
bitte, fahre nach Sorrent und fiey nach, ob mein Mann 
wirklich jo gute Fortſchritte im Geneſen macht, wie er Ichveibt, 
it das dann ſolch ein unbilliges Verlangen?“ 

= würde niemals von dir Geld für ſolche Zwecke 
nehmen.“ 


„Nein!“ 

„Schade! Es hätte mich ſo gefreut.“ 
weiter in ihn. 

Der Zufall kam ihr am anderen Tage bereitwillig zu 
Hilfe. Ernſt ſchrieb, er hätte jetzt den Süden herzlich att. 
Rita follte ihm ſchreiben, wie die Witterungsverhältniſſe 
. ſeien, dann käme er in ein bis zwei Wochen zurück. 

r Februar wäre oft ſchon ſehr milde in Deutſchland ge⸗ 
weſen und würde ihm ſicher keinen Schaden mehr bringen. 

„Der Menſch iſt verrückt!“ ſchalt der General und reichte 
ihr den Brief hinüber. „Das heißt glattweg in ſeinen Tod 


en. 
„Diele Anſicht teile ich 3 Du mußt ihm ſchreiben. 
Vater, daß das nicht geht! Vielleicht iſt er fo vernünftig 
und bleibt noch einige Zeit.“ 
„Und wenn er es nicht tut?“ 
„Dann muß man ihm eben feinen Willen laſſen. “ 
Rita hatte es küht und überlegen aefagt. als ob es ihr 


vollſtändig gleichgültig wäre, ob ihr Mann ſich in dem deut⸗ 
ſchen Winter den Tod holte oder nicht 

Der Vormittag war lang! Nun konnte der Schwieger⸗ 
vater überlegen, ob er ihr Angebot, nach Sorrent zu reiſen. 
annahm oder es nach wie vor ausſchlug, von ihr Beld zu 
dieſem Zwecke flüſſig zu machen. 

Als er zum Mittagstiſch nach Hauſe kam, ſah fie bereits 
das Reſultat feiner vormittägigen Ueberleaung in feinem 
Geſichte geichrieben. „Ich werde reiſen — wenn ich dich 
bitten dürfte, Rita — —.“ es fiel ihm ungeheuer ſchwer. 

Sie kam ihm ohne Zögern zur Hilfe. „Das haben wir 
doch geitern bereits beſprochen! Du fährſt und ſiehſt nach, wie 
es ihm geht, und träaſt Sorge, daß er noch einige Wochen 
kleibt. Ich bin überzeugt, daß auch dir die italieniſche Sonne 
vorzüglich bekommen wird - 

Er hatte trotzdem noch mancherlei Bedenken: der Paß, 
das Billett, die Reiſeroute und hundert andere Kleinigkeiten, 


Aber ſie drang nicht 


an denen nur gar zu oft ein geplantes Programm im letzten 


Augenblicke ſcheiterte. 


Rita trug für alles Sorge. Ste ging aufs Konſulat, beſorgte 8 


die Fahrkarte, packte feine Koffer verftaute Proviant in die 
ſchwarze kleine Ledertaſche und erſtand einen neuen Schirm 
195 ſeinen etwas verſchoſſenen alten. Es waren noch keine 
ünf Tage verfloſſen, ſtand er bereits reiſefertig. 

Am Abend des ſechſten fuhr er ab : 

Rita ſah den Rauchwolken des Zuges, der ihn nach dem 
Süden trug, N eine Weile nach Genau wie damals, 
als er nach der Kataſtrophe zu Karl und Lena zurückfuhr. 
Sie holte tief Atem, als ſei ihr nun eine ungeheure Laſt 
von der Seele. 

Endlich! — — — 

Nun wollte ſie ohne Zögern dem armen Menſchen, der da 
ee in feiner Dachſtube vor die Hunde ging., ein Aſyl 

ten 

Sie winkte einer Autodroſchke und nannte Straße und 
Nummer Der Chauffeur ſah die elegante Frau in dem 
fangen. koſtbaren Pelzmantel prüfend an, als habe er falſch 
verſtanden 233 

„Pattenbergſtraße 261 — Sie haben doch gehört.“ 

Er verneigte ſich, klappte den Schlag hinter ihr zu und 
ſprang auf den Führerſitz. Schmutziges Schneewaſſer ſpritzte 
zu beiden Seiten gegen die Wandung. Ab und zu ſtieß die 
Hupe einen kurzen warnenden Ton in das Schneeaeftöber, 
das von Regentropfen durchſetzt wurde. Lichterfunkelnde 
Auslagen rannten draußen vorüber. Strahlenbündel ſchoſſen 
über den Aſphalt und ertranken in trüben, ſchwarzbraunen 
Lachen zerronnenen Schnees. Wenn ein Wagen dem ihren 
entgegen dias Lider geblendet herab. 


Dann wurden die Straßen dunkler, die Lichterfülle wich 
einem matten Dämmer. Hinter ſchmalen 
ſtrömte rötlich weißes Licht und zeichnete groteske Bilder 
auf den Gehſteig. Wie häßlich der Wagen mit einem Male 

holpern begann! Es warf ſie hoch und rechts und links. 

5 gab es keinen Aſphalt mehr, nur Pflaſter ſchlechteſter 


e. 

„Pattenbergſtraße 26.“ 

Rita ſtand auf dem Trittbrett und ſuchte, wohin ſie ihren 
Fuß Sehen konnte. a und neben dem Wagen gähnte 
eine ſchlammig weiße Maſſe. 


Der Hhaus freund 


Fenſtern ver⸗ 


„Ich bin dis vicht an den Gangſteig gefahren, gnädige 
Frau! Weiter ging es nicht mehr!“ ſagte der Chauffeur 
achſelzuckend. 

Sie nickte dankend und entlohnte ihn. 

„Wünſchen Gnädigſte, daß ich warte?“ 

Sie ſah nach ihrer Uhr am Handgelenk. — „Sechs Minuten 
vor Elf — und veralich die Zeit mit den Ziffern. die aus 
der Helle des Wagens leuchteten — Können Sie in zwei 
Stunden wiederkommen? — Sie brauchen nicht zu läuten! 
Geben Sie dreimal hintereinander ein Hupenſignal. Das 
genügt!“ 5 

„Gewiß, gnädige Frau!“ 

Der Chauffeur ſah fie noch ſtehen, als er bereits um die 
Ecke bog Die Welt war aroß und rund und zuweilen 
lächerlich ſpaßhaft Als ob es im Zentrum nicht genügend 
Männer gäbe! Dies vornehme Weit ſuchte ſich ihren Ge⸗ 
liebten hier draußen in dem verrufenſten Biertel. — Ihm 
konnte es übrigens gleich ſein Jeder verſchaffte ſich ſein 
Pläſier wie und wo es ihm eben vaßte. . 

Als das Licht der Scheinwerfer an der Straßenbiegung 
verfloß, drückte Rita auf einen Knopf der kaum mehr in 
der ſchwarzen kleinen Holzſcheibe Halt fand. Ein müder, 
verſchlafener Schritt tappte die Treppe herab. dann zitterte 
ſchwaches Kerzenlicht durch die geöffnete Tür. 

„Guten Abend, Frau Karſten! — Iſt mein Bruder ſchon 
zu Haufe?“ Be . 

„Noch nicht, Fräulein Ebrach, aber er wird wohl ni 
mehr lange bleiben.“ Die alte Frau welche das Kerzenſtüm 
chen hochhielt, kuſchelte ſich frierend unter dem dünnen Schal 
zufſammen, den fie mit der Linken über der Bruit feſiknüpfte. 
„Es iſt ein paar Tage wieder recht ſchl i 
geweſen!“ faqte fie und ging ihr voran die Treppe hinauf. 

8 si wieder getrunken?“ 8 

„Viel!“ 5 


„Branntwein, Fräulein Ebrach! — Branntwein! — Das 
iſt noch ein gutes Stück ſchlimmer. Ich wollte ihm die Flaſche 
wegnehmen, aber da hätte er mir alles kurs und klein ge» 
ſchlagen. — Da hab ich fie ihm wieder hingeſtellt.“ 


Rita ſprach kein Wort mehr, bis fie die ſchwindelnde Höhe 


des fünften Stockwerkes erklommen hatte. Ihre Kehle gk _ 
keinen Laut mehr von ſich. Nur ihre Lungen keuchten. 


„Wollen Sie ein bißchen zu mir bereinfommen, Fräulein ß 
Bei mir iſt es warm!“ ſagte die Alte höflich 


„Er hat nicht geheizt?“ fragte Rita. — Sie fand noch 
immer nicht genug Atem. 

„Ich hätte ihm Kohlen verſchafft, Fräulein. 
keine. Er hätte kein Geld für ſo etwas, ſagte er.“ 

„Hat er ſeine Miete bezahlt?“ 

„Auf den Heller. Fräulein! — Nein, nein, das tut er 
nicht, daß er mir etwas abdrückt. Ich könnte mich ſonſt 


Er wollte 


nicht beklagen über ihn! — Nur manchmal — da meine ich, 


ich hätt es mit einem Wahnſinnigen zu tun, ſo lärmt und 
wütet er.“ 


Rita ließ ſich das Zimmer aufſperren und trat ein. Eine 
eiſige Kälte ſtrömte ihr entgegen. Die Alte hielt die Kerze 
in die Höhe, daß ihr ichwach rötlicher Schimmer die kahlen 
Wände beleuchtete. „Ich habe ihm aefaat, er ſolle das Bett 
weiter weg von der Mauer rücken Es regnet ein bißchen 
herein jetzt, und die naſſen Flecken können nicht trocknen, 
weil er nicht heizt. Aber er will nicht Es iſt ein Kreuz mit 
ihm. Gut, daß er ſolch eine Schweſter hat. Einen Bruder, ı 
nicht wahr, den läßt man nicht untergehen den hält man, 
ſolange es geht. Iſt halt das gleiche Blut! Das treibt in 
der Not immer wieder zuſammen! 2 85 ; 

Ritas Geſicht brannte in einer ſengenden Röte. Körperlich 
aber fror fie. Es war unmöglich, hier auf ihn zu warten. 
„Können Sie mir etwas Holz borgen, Frau Karſten? — 
Man erfriert ja förmlich hier herinnen.“ — Sie legte ein 
Geldſtück auf den Tiſch. ; 

Ohne es vorerſt zu nehmen, entfernte ſich die Alte und 
kam mit einem Bündel Späne und einem Eimer Koks 
zurück. Wortlos begann ſie Feuer in dem eiſernen Ofen 
anzufachen. Kaum flammten die erſten Späne auf, praſſelte 
und purrte es in dem ſchwarzen Rachen. 

Das Geräuſch hatte etwas friedlich Beruhigendes. Die 

roleumlampe, welche auf dem wackligen Tiſche ſtand, warf 
einen breiten Streifen gemiltlicher Helle durch das Zimmer, 


daß die naſſen dunklen Flecken an Decke und Wänden wie 


Kriſtall aufblitzten. 
„Ich danke Ihnen, Frau Karſten. Laſſen Sie die Kohlen 
hier, bitte.“ Rita wies auf das Geldſtück. 


(Fortſetzung foigt.] 


imm mit ihm ge⸗ 


N 


7 


Seife 4 


Vom Amksſchimmel 

Der biedere Staatsbürger hat oft Gelegenheit in eine ge⸗ 
linde Verzweiflung zu geraten, wenn er feſtſtellt, daß die 
Aemter in ihrer Amtswaltung ſich nach ſtrengen Buchſtaben 
halten und ihren Verſtand gar nicht zu Worte kommen laſſen. 
Wieviel Geld und koſtbare Zeit da verloren geht, daran denken 
die Beamten gewöhnlich nicht. Wozu verknöcherte Bürokraten 
nicht fähig ſind, berichtete jüngſt die Lodzer Freie Preſſe: 

17 000 Verfügungen und 50 000 Rundſchreiben hat die junge 
polniſche Verwaltung bisher produziert. Braucht man ſich daher 
zu wundern, daß der jo üppig gefütterte Amtsſchimmel glänzend 
gedeiht und ſo heftig nach rechts und links auskeilt? 


St. Bürokratius feiert in Polen Triumphe. Er regiert wie 


ein rechter Selbſtherrſcher diktatoriſch. Wer ſeiner Gewalt ver⸗ 


fällt, iſt verloren. 


Er kann aber auch wie ein rechter Selbſtherrſcher ſeinen 
Bekennern über alle Maßen gnädig ſein. Die er ſegnet, ſind in 
Wahrheit geſegnet. — 

Das ſtaatliche Arbeitsloſenamt in Stanislau gelangte eines 
Tags zu der Ueberzeugung, daß ein armer Schlucker in Brzezany 
zehn Tage lang Anterſtützungsgelder bezog, obwohl er dazu nicht 
mehr berechtigt war. Um zweiundzwanzig Gulden hatte er auf 
ſolche Weiſe den Vater Staat beſchummelt. Das erforderte blu⸗ 
tige Rache. Das Arbeitsloſenamt lief zum Kadi nach Brzezany. 
Verlangte, daß man den Arbeiter zur Rückzahlung der zu viel 
erhaltenen zweiundzwanzig Gulden verdonnere. - 

Der Richter tat feine Pflicht. Lud die Parteien vor ſein 
ſtrenges Angeſicht. Der Beklagte hatte nicht weit zu gehen. 
Anders der Kläger. Der Vertreter des Arbeitsloſenamts mußte 
aus Stanislau herüberkommen Macht 68,70 Zloty Tagegelder. 

Die Gerichtsverhandlung konnte jedoch nicht beendet wer⸗ 
den, da die Vernehmung eines Zeugen ſich als notwendig er⸗ 
wies. Macht weitere 68,70 Zloty Diäten — wie der Vertrete 
des Arbeitsloſenamts ſchmunzelnd feſtſtellte. N ; 

Im Sinn einee Verordnung muß nämlich an allen derar⸗ 
tigen Gerichtsverhandlungen ein Vertreter des klagenden Ar⸗ 
beitsloſenamts perſönlich teilnehmen. 

Das Arbeitsloſenamt buchte nach Abſchluß des Prozeſſes 
Ausgaben in Höhe von 137,40 Zloty, denen 22 Zloty Einnah⸗ 
men gegenüberſtanden, deren Eingang aber mehr als fraglich iſt, 
da der Arbeitsloſe nicht aufgehört hat, arbeitslos zu ſein. 

Dem Richter in Brzezany war es in ſeiner Praxis zum 
erſten Male paſſiert, daß jemand eigens vom fernen Stanislau 
nach Brzezany herüberkam, um 22 Zloty einzuklagen. Er ſtaunte 


darüber und gab ſeiner Verwunderung dem Vertreter des Ar⸗ 


beitsloſenamts gegenüber Ausdruck. Dieſer berief ſich auf die 
Verordnung des Arbeitsminiſters und fügte hinzu, daß ſein Amt 
allein im Februar 170 derartige Klagen vor fremden Gerichten 
zu vertreten hatte. Jede einzelne verurſachte eine Dienſtreiſe 
eines Beamten mit den dazugehörigen Tagegeldern. Als ob der 
die e von Staatswegen vertretende Staatsanwalt nicht 
genügte! 


Der neugierige Richter von Brzezany dürfte nun einen un⸗ 
gefähren Begriff davon bekommen haben, warum die für die 
Arbeitsloſenfürſorge angewieſenen großen Summen ſo geringen 
Nutzen bringen. 3 

Der Kiebitz und die Königin 

Rotterdam. Nach einer alten holländiſchen Sitte wird all- 
jährlich das erſte Kiebitzei, das jemand findet, an die Königin 
geſchickt. Nun gibt es in Sneek einen Herrn de Witt, deſſen 
ſehnlichſter Wunſch es ſeit vielen Jahren war, dieſes intereſſante 
Ei zu finden. Heuer endlich gelang es ihm, und er brachte es 
ſchleunigſt nach dem Haag auf den Weg. Gleichzeitig aber mit 
dem Ei kam beim Hofmarſchallamt ein anonymes Telegramm 
an, in dem mitgeteilt wurde, daß man ſich mit Herrn de Witt 
einen Witz gemacht habe, und daß das Kiebitzei von einem Kon⸗ 
ditor gelegt und mit Schokolade gefüllt wäre. Jetzt lacht ganz 
Holland über den armen Mynheer de Witt, der wieder ſo 
ſchmählich um die Ehre gekommen iſt, ſeiner Königin ein Ei 
zu ſchenken. 


Der Haus freu 
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Hörrohre für die Citi 


London. In einer Sitzung der Vereinigung zum Schutze der 


Intereſſen der Londoner Hausbeſitzer wurde lebhaft geblagt über 
die zunehmenden Erſchütterungen durch den lebhaften Verkehr 
in den Hauptſtraßen der City, beſonders durch die ſchweren 
Autoomnibuſſe und Laſtautos. Von allen Seiten wurden, Kla⸗ 


gen vorgebracht, daß die Hauswände Sprünge bekommen und 
die Dachziegel vielſach hinunterfallen. Ein großer Material⸗ 


händler wies beſonders auf die Erſchütterungen für das Ge⸗ 


hör hin und machte allen Ernſtes den Vorſchlag, die Vereini⸗ 
gung ſolle die Aufſtellung von Hörröhren in den Geſchäften der 
Hauptverkehrsſtraßen organifieren, damit Kunden und Verkäu⸗ 
fer überhaupt miteinander verkehren können. 3 = 


Fürſtenverg „tottert 

Berlin. Carl Fürſtenberg, der eben ſeinen 80. Geburtstag 
feiern konnte, hat vor kurzem, ohne viel Aufhebens davon zu 
machen, eine ziemlich ſchwere Erkrankung durchgemacht. Nach 
deiner Heilung ſchickte er dem behandelnden Arzt, einer bekann⸗ 
ten Berliner Kapazität, einen Scheck über 10000 Reichsmark. 
Und erhielt darauf den lakoniſchen Brief: „Seit wann zahlt 
Fürſtenberg in Raten?“ 


i Der Löwe im Schlafzimmer 

London. Die Blätter berichten aus Johannisburg über 
ein furchtbares nächtliches Abenteuer, das dieſer Tage einem 
Farmer in Chiſamba (Nord⸗Rhodeſta) zuſtieß. Gegen Mit⸗ 
ternacht, als der Farmer in tiefem Schlaf lag, hatte ſich 
ein Löwe ſeinem Beſitztum genähert und war Unverzüglich 


von den kühnen elſäſſiſchen Hunden des Farmers angegrif⸗ 


fen worden. Nach einem erbitterten Kampfe mußten die 
braven Hunde ſchließlich weichen, liefen in das Haus und 
ſuchten unter dem Bette ihres Herren Zuflucht. Durch 
einen Höllenlärm geweckt, erblickte der vor Schreck halb ge⸗ 
lähmte Farmer neben ſeinem Bett einen rieſigen Löwen, 
der unter wütendem Gebrüll mit furchtbaren Tatzenhieben 
die armen Tiere unter der Bettſtatt hervorzuholen ſuchte. 
Während der Farmer unbeweglich liegen blieb, tötete der 
Löwe auch wirklich einen der Hunde und lief dann in den 
Viehkral, wo er eine Kuh und ein Kalb niederſchlug und 
halb verzehrte. Erſt in den Morgenſtunden veranſtalteten 
die herbeigeeilten Nachbarn eine Jagd auf das Tier, das ſie 
verwundeten, aber nicht zu erlegen dermochten. 


. 1 
Chineſiſcher Zie as 

Batavia. In Batania follte die Eröffnungsvorſtellung eines 
Zirkuſſes ſtattfinden, wozu ein chineſiſcher Trupp eingeladen 
war. Die Zuſchauer waren bereits zahlreich verſammelt, als 
plötzlich von draußen ein nach mehreren Hunderten zählender 
Trupp chineſiſcher Kulis den Eingang ſtürmte und mit den Mite 
gliedern der Zirkustruppe in ein Handgemenge geriet. Den 
Zuſchauern blieb für mehrere Minuten des wüiſten Tumultes 
der Vorgang völlig unverständlich. Es gab Tote und Verwun⸗ 
dete, und als ſchließlich die Polizeitruppe eingriff, flüchteten ſo⸗ 
wohl die Vorſteller wie auch die Angreifer, ein völliges Trüm⸗ 
merfeld zurücklaſſend. Die Zirkusvorſtellung war ein Vorwand 
für die öffentliche Austragung eines Kampfes zweier feindlicher 

Chineſenbanden. i 


Ein ſchwimmendes Schloß 


Reuyork. Mr. Manville, amerikaniſcher Aſbeſtbönig und 
als Schwiegervater des Grafen Bernadotte auch mit einem 
„richtigen“ König, und zwar mit dem König von Schweden nah 
verwandt, hat ſich eine Privatjacht bauen laſſen, die das 
Luxuriöſeſte iſt, was je an Schiffen erbaut wurde. Das Boot 
hat die Kleinigkeit von 6 Millionen Mark gekoſtet, iſt 100 
Meter lang und kann mit ſeinen zwei achtzylindriſchen Dieſel⸗ 
Motoren angeblich jeden modernen Paſſagierdampfer überholen. 
Nicht nur die Wohnräume, ſondern auch ſämtliche Kabinen er⸗ 
innern in nichts daran, daß man ſich nicht auf einem Schloß 
am feſten Land befindet. Ein richtiges Theater, das mit einer 
Tonfilmanlage verſehen, Sporthallen, Tennisplätze ſorgen für 
Abwechſelung, elektriſche Heiz⸗ und Kühlanlagen werden jeder 
Witterung gerecht und ein ganz neuartiges Syſtem von Schlin⸗ 
gertanks joll „Hi Esmaro“ — das iſt der Name des Wunder⸗ 
ſchiffes — über jede Laune des Ozeans erhaben machen. ; 


